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Kammerkonzert im Foyer – Am Sonntag, 4.
November, 11 Uhr, beginnt die Kammer-
konzertreihe im Foyer des Stadttheaters.
Beim ersten Kammerkonzert dieser Spiel-
zeit steht Musik für ein bis vier Instrumen-
te auf dem Programm. Carol Brown (Flöte),
Jirí Burián (Violine), Emily Härtel (Cello)
und Yuko Masuda-Dreher (Klavier) spielen
Hans Werner Henzes »Serenade« für Cello
solo, Pierre Sancans »Sonatine pour flute et
piano« und Nino Rotas Trio für Flöte,Violi-
ne und Klavier von 1958 – eine echte Kon-
zertsaal-Rarität, die Elemente des Barock
und der Klassik aufnimmt, und trotz ihres
modernen Anstriches an Triosonaten italie-
nischer Barockmeister erinnert. Gut 200
Jahre zuvor komponierte Johann Sebastian
Bach sein berühmtes »musikalisches Opfer«
für König Friedrich den Großen. In der da-
raus entnommenen Sonate c-Moll vereinen
sich alle vier Musiker.

Vortrag zum Oratorium – Das Oratorium
»Die letzten Dinge« des romantischen
Komponisten Louis Spohr das am 18. No-
vember in der Johanneskirche aufgeführt
wird, steht im Mittelpunkt eines Vortrages
am Montag, 5. November, um 19.30 Uhr im
Chorsaal der Johanneskirche. Pfarrer Mat-
thias Weidenhagen und Kantor Christoph
Koerber werden in das Werk, das auf Tex-
ten aus der Offenbarung des Johannes be-
ruht, einführen und Erläuterungen zu Mu-
sik und Text geben. Der Eintritt ist frei.

Line-Dance-Frühschoppen – Die Wild
Stomping Boots veranstalten in Gießen-Al-
lendorf am Sonntag, 4. November, ab 11
Uhr zum fünften Mal einen Line Dance
Frühschoppen mit Livemusik. Es haben
sich über 150 Linedancer von nah und fern
angemeldet.

Märchenhaft und mörderisch
Tanja Kinkel liest im Alten Schloss aus »Grimms Morde«

Gießen (gl). Tanja Kinkel ist die unge-
krönte Königin des historischen Romans. Die
Brüder Grimm gelten als Säulenheilige der
Germanistik. Was also liegt näher, als beide
mit einem Buch zusammenzuführen. Kinkel
hat dies mit ihrem Kriminalroman »Grimms
Morde« getan, aus dem sie nun im Alten
Schloss auf Einladung des Literarischen
Zentrums und des Krimifestivals las.

LZG-Vorsitzender Sascha Feuchert, der
den »mörderisch märchenhaften Abend« mo-
derierte und mit Kinkel seit gemeinsamen
PEN-Zeiten befreundet ist, hatte im Vorfeld
nicht zu viel versprochen, als er ihr Buch in
höchsten Tönen lobte: Es sei gewohnt peni-
bel recherchiert, treffe das historische Set-
ting »wahnsinnig gut« und zeige die Grimms
von einer eher unbekannten, aber zutreffen-
den Seite. »Ich konstruiere mir immer gern
den Alltag meiner Figuren«, berichtete Kin-
kel dem Publikum.Vor-Ort-Recherche sei für
sie selbstverständlich. Im Falle der Grimms
sei dies allerdings komfortabler gewesen, als
etwa bei ihrem letzten Roman »Manduchai –
Die letzte Kriegerkönigin«, für den sie extra
in die Mongolei gereist sei, scherzte Kinkel.
Doch auch so wurde klar, wie viel Sorgfalt
die Autorin in die Recherche zu ihrem jüngs-
ten Buch gesteckt hatte. »Es kam mir darauf
an, die Grimms zu zeigen, wie sie in ihrer
Zeit gesehen wurden«, betonte sie und be-
richtete von Briefen, die sie gelesen hatte.
Die Brüder Wilhelm und Jacob Grimm, seien
beispielsweise nicht nur als die berühmten
Märchensammler-Gebrüder zu betrachten,
sondern als Teil einer Familie mit fünf Söh-
nen und einer Tochter, in der Jacob nach dem
Tod des Vaters schon in jungen Jahren nomi-

nell das Familienoberhaupt war. Außerdem
seien Jacob und Wilhelm Grimm alles andere
als »Märchenonkel« gewesen, sondern hätten
sich auch politisch sehr mutig, etwa im Kreis
der Göttinger Sieben, engagiert. Ihre Mär-
chen hätten sie sich auch nicht auf Dauer
von Bauersfrauen erzählen lassen (»da kam
es schnell zum Kommunikationszusammen-
bruch«), sondern von jungen adeligen Damen
aus ihrem Bekanntenkreis.

Solche Damen waren auch die berühmten
Schwestern Jenny und Annette von Droste-
Hülshoff, die Kinkel in »Grimms Morde« ge-
meinsam mit den Grimms in einer Mordserie
ermitteln lässt, in der ein Zitat aus einem

von den Schwestern erdachten Märchen eine
Rolle spielt. Kinkel hat den realen Brief-
wechsel zwischen Jenny und Wilhelm, in den
sie verliebt war, studiert und auch daraus ih-
re Romanfiguren entwickelt. Der scharfzün-
gige Jacob, der an Herzschwäche leidende
Wilhelm, die sanfte Jenny und die ihrer Zeit
in Frauenfragen weit voraus geeilte kluge
Annette – sie alle werden in »Grimms Mor-
de« zum Leben erweckt. Und auch die meis-
ten Nebenfiguren im Buch, erläuterte die
Autorin, hätten reale Vorbilder. Nur die Lei-
chen habe sie mehr oder weniger erfunden.

Kassel im Jahr 1821

Kinkel las nicht nur zwei launige Mär-
chengedichte, sondern auch das Eingangska-
pitel von »Grimms Morde«, in dem die mit
heißem Wachs übergossene Leiche einer Frei-
frau gefunden und Oberwachtmeister Blau-
berg als Romanfigur eingeführt wird. Und
schon nach wenigen Sätzen hatten die Zuhö-
rer einen fesselnden Eindruck von der Zeit
um 1820 und den damaligen Verhältnissen in
Kassel. Einen Einblick in die spannungsge-
ladene Konstellation der Geschwisterpaare
zwischen Liebe, Stolz und Vorurteilen, aber
auch die Bedingungen von Frauenleben zur
damaligen Zeit, vermittelten weitere Lese-
auszüge. Wer wissen wollte, wer der Mörder
war und welche »Jugendkatastrophe« Annet-
te von Droste-Hülshoff erlebt hatte, dem leg-
te die Autorin die weitere Lektüre nahe. Ein
Angebot das, nach dem anschließenden Ge-
dränge am Büchertisch zu beurteilen, lie-
bend gern angenommen wurde.

Tanja Kinkel schildert mit ihren Büchern
historische Settings aller Epochen. (Foto: gl)

Kuriose Todesfälle
im Bestattungshaus

Gießen (jou). Bereits zum siebten Mal
beteiligte sich das Bestattungshaus Küm-
mel am Krimifestival. Die restlos ausver-
kaufte Lesung mit Autorin Lotte Minck er-
wies sich als voller Erfolg. Mit dazu bei
trug die familiäre Atmosphäre; auch für
das leibliche Wohl der Gäste wurde gesorgt.
Nach der Begrüßung durch Juniorchef Sa-
scha Kümmel ging es gleich richtig zur Sa-
che – Lotte Minck hatte einen ungewöhnli-
chen Einstieg für den ersten Teil, »Radies-
chen von unten«, ihrer zehnbändigen Kri-
miserie gewählt: Sex-Hotline-Mitarbeiterin
Loretta Luchs hat einen Anrufer an der
Strippe, der gerade zum Höhepunkt
kommt. Die Angestellte schlüpft virtuos in
diverse Rollen, hier spielt sie mit markan-
tem Akzent eine Russin. An der Arbeit
schätzt sie die Distanz zu den Kunden, de-
ren Fantasie es zu beflügeln gilt, so kann
sie sich kleiden, wie sie will. Privat läuft es
indes nicht so gut; Lorettas Beziehung mit
Tom steckt in der Krise. Die Freundin Dia-
na schlägt ihr vor, für ein paar Tage in ihr
Schrebergarten-Häuschen zu ziehen, um
Abstand zu gewinnen. Dort bleibt die er-
hoffte Entspannung aus: Erst stört sie
nachts ein Kollege, dann stürzt Nachbar
Uwe kopfüber in die Regentonne, jede Hilfe
kommt zu spät.

Tabuloser Humor

Minck las lebhaft-flott und reizte mit ih-
rem offenen, tabulosen Humor das Publi-
kum immer wieder zum Lachen. Herrlich
die Beschreibung der neugierigen Gaffer
ihrer im Ruhrgebiet angesiedelten Ge-
schichte, überhaupt vermittelte sie eine ge-
naue Vorstellung der einfach gestrickten
Bewohner der Schrebergartenkolonie »Saf-
tiges Radieschen«. Am meisten amüsierte,
wie klar die Autorin den Notarzt sowie die
Sanitäter und Polizisten porträtierte zwi-
schen Übellaune und Argwohn.

Minck zeigte die besondere Gabe, ko-
misch anmutende Szenen prägnant auf den
Punkt zu bringen, so die hysterische Reak-
tion von Lisbeth, als die ihren Partner Uwe
in misslicher Lage entdeckt. Nur zwei Tage
später ereignet sich ein weiteres kurioses
Unglück mit tödlichem Ausgang, wieder ist
schleierhaft, ob jemand nachgeholfen hat:
Im Haus gegenüber fällt Theo in Einschlag-
hülsen. Geschickt animierte die Autorin das
Publikum, die Geschichte selbst weiter zu
lesen und erhielt viel Beifall. (Foto: jou)

Lotte Minck im Bestattungshaus Kümmel.

Penismonologe
Es beginnt mit Pferdemist. So jedenfalls
kommentiert einer der Schauspieler in
»Kurze Interviews mit fiesen Männern«
die Tiraden seiner Geschlechtsgenossen.
Mist gebaut und Mist erlebt haben alle.

Von Karola Schepp

Der Penis spricht. Er erzählt, warum ihn
Frauen anmachen, was er von ihren Lei-

bern erwartet, warum ihn sogar die kleinen
roten Pickel, die nach dem Rasieren weibli-
cher Beine zu sehen sind, erregen. Der Träger
des Körperteils lässt sich von ihm durch die
Betten treiben, auf der Suche nach dem
nächsten sexuellen Kick. Doch wenn es ernst
wird mit der Beziehung und die Frau »er-
obert« ist, dann ergreift der Jäger die Flucht
und schaltet auf »Schubumkehr«.

Es ist nur eines der vielen Klischees und
psychologischen Deformationen, die Christi-
an Lugerth in seiner Inszenierung in der taT-
Studiobühne vorführt. Die Theaterfassung
von David Foster Wallace’ 1999 erschienenem
Erzählband »Kurze Interviews mit fiesen
Männern« hat er für die Gießener Bühne
adaptiert. Klug beschränkt er sich auf nur
drei Typen der im Buch 18 fiktiven Inter-

views und bettet sie stimmig ein in eine Art
archetypische Vater-Sohn-Konstellation.
Doch Interviews im eigentlichen Sinne sind
es nicht, die die drei egozentrischen Männer
– lustvoll gespielt von Sebastian Songin, Ha-
rald Schneider und David Moorbach – vor-
tragen. Viel eher Penismonologe analog der
»Vagina-Monologe« von Eve Ensler.

Fiese Männer, arme Würstchen

Um des Mannes bestes Stück geht es mehr
oder weniger unentwegt. Die Männer singen
wie Monty Python nach der Samenspende
voller verzweifeltem Stolz »Every sperm is
useful«, schließlich müssen sie sich selbst
vergewissern, wie wichtig sie doch sind. Der
Geschlechtsakt wird so zum national be-
deutsamen Akt, der Mann zum Schöpfer, den
nur sein orgastischer Ruf »Sieg für die Kräf-
te der demokratischen Freiheit« aus dem
Konzept bringen kann. Männer demonstrie-
ren Macht, doch hinter ihren Fassaden brö-
ckelt es längst. Was macht einen guten Lieb-
haber aus? Darf ein Vater seinen Sohn ver-
achten, weil der die attraktive Ehefrau zum
Muttertier gemacht hat? Welche Folgen hat
sexueller Missbrauch und liegt in dem
schrecklichen Erlebnis vielleicht sogar die
zynische Chance, im Sinne eines Holocaust-
Überlebenden innere Stärke zu erlangen?
Darum kreisen ihre Gedanken, die sie in
schonungsloser Ehrlichkeit beichten.

Nicht nur weil Lukas Noll die Bühne mit
Liegen, Ambulanzvorhängen, Rollstuhl und
Infusionsständern ausstattet, sondern auch
weil Wilfried Weyl mit Spritze oder Beruhi-
gungssaft immer wieder als stummer Pfleger
eingreift, wenn die Herrschaften außer Kon-
trolle geraten, fühlt man sich als Zuschauer
wie in einer psychiatrischen Heilanstalt.
Weyl, im echten Leben früher Chefkranken-
pfleger der JVA Buseck, kennt sich eben aus
mit bösen Jungs. Als Einziger auf der Bühne
scheint er in sich zu ruhen, kein psychoti-
scher Männercharakter zu sein. Böse Zungen

könnten allerdings behaupten, dass dieser
Eindruck vielleicht nur daran liegt, dass er
durchgängig schweigt. Denn die Männlich-
keit in Gänze hängt auf seiner Krankenstati-
on am Tropf. Selbst die am Ende erklingende
Stimme aus dem Defibrillator verhallt fol-
genlos. Wiederbelebung unerwünscht.

Was die drei Männer erzählen, erinnert an
psychologische Fallstudienberichte. Sex als
Leistungssport, der Penis als Machtsymbol,
die Verachtung des Vaters gegenüber dem als
Konkurrent wahrgenommenen Sohn – das
alles zeigt, dass diese ach so fiesen Männer
in Wahrheit arme Würstchen sind. Dass dies
wohl auch für die Machtmenschen dieser
Welt gilt, die glauben, als Präsident Frauen
zwischen die Beine greifen oder als Filmbos-
se begrapschen zu dürfen, müsste man sich
allerdings dazudenken. Denn die drei fiesen
Männer im taT sind im Grunde machtlos –
wirken eher wie Opfer, weniger als Täter.

Drei überzeugend agierende Darsteller –
allen voran Harald Schneider, der die eifer-
süchtige Tirade des Vaters zum Ereignis
macht, das klinische Setting, die deftigen
Worte, die Vater-Sohn-Geschichte als roter
Faden: All das macht Lugerths Fassung der
»Kurzen Interviews mit fiesen Männern« zu
einem durchaus vergnüglichen Erlebnis, das
die ermüdenden Längen der Originalvorlage
hinter sich lässt und zum Nachdenken an-
regt. Wollen wir solche Männer? fragt »frau«
sich beim Schlussapplaus. Und die Antwort
darauf ist ein klares Nein. (Fotos: Friese)

Auch in der Silvesternacht

Da die »Kurzen Interviews mit fiesen Män-
nern« auch in der Silvesternacht auf dem
Spielplan stehen (19 Uhr), könnte bei eini-
gen Paaren der Jahreswechsel mit ernsthaf-
ten Beziehungsgesprächen begangen wer-
den. Weitere Vorstellungen gibt es am 10.
und 24. November und 20. Dezember.

Wilfried Weyl kennt sich aus mit bösen
Jungs. Auch den seinen Sohn hassenden Va-
ter (Harald Schneider) kann er beruhigen.


